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Der blinde Pole. 
(Nach einer wahren Anekdote aus dem letzten polniſchen Freiheitkriege.) 
— 2 — 


Mach von Warfcbaus Heiß erfünnten Mauern, 
Flatterte des ſtolzen Rußlands Aar; 

Wiegte luſtig ſich in Windesſchauern, 

Die das weite Grab der Freiheitsſchaar, 
Wimmernd, wie mit banger Todesklage, 

Kalt umflirrte, ſeit dem heißen Tage. — 


eber Polens wackre Streiter deckte 
a 0 b Tag die dunkle Nacht; 
Ach! zum letzten Mal die Kuͤhnen weckte 
Ihrer Freiheitsſonne gold'ne Pracht! — 
Sonne, Hoffnungsſtern und Freiheit ſchwanden — 
Los ſind alle ſuͤßen Heimathsbanden! — 


Einſam wandert in der oͤden Haide, 
Tiefgebeugt ein Greis; erſchoͤpft und wund 
Sinkt er hin am Stamme einer Weide, 
Lechzend lagert neben ihm ſein Hund; 

Und der Wandrer ſeufzt ſo ſchmerzbeklommen, — 
Ach, ſein Augenlicht iſt ihm genommen! — 


Freiheit ſeinen Enkeln zu begruͤnden, 
Stand er feſt und tapfer in der Schlacht; 
Mitten unter graußen Todesſchlünden, 
Hatt' er mit dem Sohne Halt gemacht, 

Der als Hauptmann, ſeine ruͤſt gen Schaaren 
Lenkte, auf dem Felde der Gefahren. 


Als die Uebermacht, gleich eh'rner Kette, 
Ausgedehnt im weiten, weiten Kreis, 
Bot dem kleinen Heer des Sieges Wette, 
Galt's des letzten Freiheitskampfes Preis. 
Banner ſanken — droben ward es truͤber — 
Und der Sohn ging raſch zum Feind hinuͤber. — 


Zornig ſieh'“ls der Greis, fein Blut will ſtocken, 
Weil er feſte Treu' im Herzen trug; 
Und wie Schnee ſo weiß, die duͤnnen Locken 
Flattern wild — dem Sohne folgt ſein Fluch. 
Um die Hoffnung, lieben groß gezogen, 
Hat der Fluͤcht'ge ſchaͤndlich ihn betrogen. 
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Hundert Männer, folgend feinem Winke, 
Nahm der Sohn, der Vater blieb allein; 

Ob auch droben Stern und Sonne ſinke — 
Vaterland! Dir ſchwur er treu zu ſein. 
Weichend nicht vom ehernen Geſchuͤtze, 
Schleudert er die hellen Todesblitze 


Manchen riß der Tod von ſeiner Seite, 
Wenig Brave hielten bei ihm aus; 
Deſſen Herz nie feiger Sinn entweihte, 
Schaute wie ein Juͤngling kuͤhn hinaus. 
Droben war der letzte Strahl entſchwommen, 
Und mit ihm ſein Augenlicht verglommen. 


Denn der Pulverblitze wilde Flammen, 
Blendeten den Greis mit ihrer Gluth; 
Dichte Nebel nur ſein Haupt umſchwammen, 
Schauen konnt' er nicht der Sieger Wuth. — 
'S war vorbei! — Als Polen ausgerungen, 
Fuͤhlt' er ſich vom Freundesarm umſchlungen. 


Eilig uͤber blutgeduͤngte Fluren, 
Gleitet ihn ein wackrer, treuer Mann, 
Und des alten, blinden Vaters Spuren, 
Folgt der Hund, der ſeinem Sohn entrann. 
Hoffnungslos, vom graußen Schlachtgefild, 
Wankte blind das graue Heldenbild. 


Doch der Treue, der den Tod im Herzen, 
Der Gefahr den alten Freund entzog, 
Unterlag gar bald der Wunde Schmerzen, 
Seines Lebens letzter Hauch entflog. — 
Erde graͤbt der Greis mit duͤrrer Hand, 
Deckt den Streiter fuͤr ſein Vaterland. 


Und nun wandert ganz allein der Blinde, 
Dem ein Hund nur treu als Fuͤhrer blieb, 
Ungewiß ob er ein Obdach finde, 

Alles laſſend, was ihm werth und lieb. 
Dort, wo Treue wohnt und guter Wille; 
Dort nach Deutſchland ſehnt fein Herz ſich ſtille. 


Kann ſein Auge nicht den Pfad mehr ſchauen, 
Er verläßt ſich auf des Thieres Spur; 
Aber tiefer ſinkt ſein Gottvertrauen — 
Ach, er unterliegt auf oͤder Flur. 
An der Weide, hingeſtreckt am Boden, 
Bietet nur der Hund ihm treu die Pfoten; 


Leckt die Wunden, wie ein Freund befliffen, 
Jede Schramme netzt er, klein und groß, 
Und verſchmaͤht des Brodes letzten Biſſen, 


Weil der Greis nicht auch davon genoß; 
Doch ſein Weh' in tiefer Herzenswunde, 
Das entging dem guten, treuen Hunde. 


„Taͤuſchte mich fo fuͤrchterlich mein Glaube? 
Sigismund! Du, mein verlorner Sohn!“ 
Klagt der Arme, bitterer Qual zum Raube; — 
„Iſt das meiner Vaterliebe Lohn? 
Haſt Du nicht den Treubund mit beſchworen? 
Vaterland und Sohn hab' ich verloren!“ 


Krampfhaft ballten ſich die duͤrren Hände 
Und er reißt das ſchwarze Tuch vom Haupt, 
Ob ſein Auge Licht und Hoffnung faͤnde — 
Doch umſonſt! — Licht, Hoffnung ſind geraubt; 
Ew'ge Nacht nur ſchaut der arme Blinde, 
Schaudernd huͤllt er's Haupt in ſeine Binde. 


Schwindel faßt ihn und wie bange Klage 
Saͤußelt's neben ihm, im Haidekraut, 
Und mit ſeines Herzens mattem Schlage 
Wird in ihm die Todesahnung laut. — 
Ein Geſchoͤpf lies Gott ihm in der Wuͤſte — 
Philax trauert, wenn er ſterben muͤßte. 


Beten will er; doch ſein Geiſt wird matter, 
Nur des Sohnes Treubruch ſchwebt ihm vor, 
Nagt am Herzen, wie die giftge Natter, 
Reißt aus dumpfen Traͤumen ihn empor; 
Doch der Allbarmherz'ge ſieht ſein Leiden, 
Ohnmacht muß ihm ſanfte Ruh' bereiten. 


Und fein letzter Freund, der treu ihn führte, 
Winſelt laut und dreht ſich rings im Kreis 
Springt dann hoch, als ob er Huͤlfe ſpuͤrte, 
Und verlaͤßt den bleichen, ſtarren Greis; 
Eilt dahin mit fluͤcht'gen Wildes Schnelle; 
Fern ertönt fein freudiges Gebelle. 


Und der Abendröthe Purpurſtrahlen 
Huͤllen jetzt den muͤden Waller ein, 
Auf der Haide ſchwimmt's wie rothe Fluthen, 
'S iſt der Sonne blut'ger Widerſchein, 
Und der Greis, vom Todesband umſchlungen, 
Schlaͤft ſo ſanft, als ob er Sieg errungen. 


Da klingt s fernher, wie gewicht'ge Schritte; 
Stimmen werden laut im todten Rund; N 
'S ſind drei Wanderer, in ihrer Mitte, 
Springt vor Freuden hoch der treue Hund; 
Polen find es, die die Knechtſchaft haſſen, 
Hoffnungslos die liebe Heimath laſſen. 


Und der Aelteſte der Schwergebeugten, 
Eilt voraus, auf ſein Gewehr geſtuͤtzt; 
Daͤmmrung war's; doch blut ge N 
Ahnung bang' durch ſeine Seele blitzt. 
Philax ſchmeichelnd zieht ibn fort am Kleide, 
Leitet ihn zum Stamm der alten Weide. 


Hier erblickt er in der Ohnmacht Banden, 
Den Erfchöpften, wie vom Tod gefällt, 
Nieder ſtuͤrzt er und die Zeugen kannten 
Wohl den Greis, den er im Arme haͤlt, 
„Vater!“ rief er — „Gottes Gnade walte!“ 
Und an ſeiner Bruſt erwacht der Alte. — 


Neigt ſein Ohr der wohlbekannten Stimme; 


Aber bebend ſchaudert er zuruͤck; - 
Denn er denkt in feines Aufruhrs Grimme, 
An's gehoffte, doch verlorne Gluͤck. — 


„Willſt Du —“ ruft er — „mich zur Knechtſchaft 
ſchleppen? 


ppen? 
Laß mich ſterben in den oͤden Steppen!“ 


Doch der Sohn ermannt ſich und im Drange 


Des zerriſſ 'nen Herzens ruft er laut: 
„Glaubſt Du, des Verrathes feige Schlange 
Haͤtt' im Buſen mir ein Neſt gebaut? 

Ob ich auch den Feinden mich ergeben, 


Galt mein Eid doch hoͤher, als mein Leben!“ 
„Haſt Du ſelbſt nicht manche Nacht gegraben, 


An der Pulvermine Feuerſchlund? 
Dort hinuͤber wollt' den Feind ich haben, 
Lockt' ihn auf den todesſchwangern Grund; 


Dort war's, wo wir unſre Waffen ſtreckten, 
Während drunten ſchon die Flammen leckten.“ 


An Fuͤnfhundert hielten uns umrungen, 
e ahnend nicht Gefahr, 
Und wir ſtanden Arm in Arm geſchlungen, 
Froh zum Himmel blickt die kleine Schaar; 
Ziſchend praſſelten die Feuerſchlangen — 
Unten war die Hölle losgegangen! —“ 

„Sie zerſprengte bald den Menſchenknaͤuel, 
5 Rai in die Flammengruft; 
Schrecklich hauſte der Vernichtung Graͤuel, 
Todesrocheln füllte rings die Luft. — 


Bald ward's ſtille — ich fand mich am Leben — 


Gott hat mir's zum zweitenmal gegeben!“ 


„Fern von der Zerftörung graußen Orte 
Fanden mich am Boden dieſe Zwei; 
Kamen mit der Senſe her vom Morde, 


trahlen leuchten, 
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Gingen drum nicht kalt an mir vorbei; 
Schoͤnten ſorgſam meine wunden Glieder, 5 
Trugen mich vom Feld, die wackern Brüder.“ 


„Und ſo wandert' ich mit ihnen weiter — 


unſer Polen — ach, es iſt nicht mehr! 


Vater! droben, ſieggekroͤnt und heiter, 
Glaubt' ich Dich im freien Gottesheer; 
Muß Dich in der Wuͤſte wiederfinden, s 
Kann Dir nichts als meine Treue kuͤnden.“ 


Und der Alte taumelt auf vom Boden, 
Und ſinkt betend wieder in die Knie; 
„Herr!“ ſo ruft er — „haſt mir Heil geboten! 
Meine Nacht, ein Strahl erhellte ſie! 
Giebſt den Sohn mir treu zuruck zum Fuͤhrer; 
Loh und Preis, Dir, goͤttlicher Regierer!“ 


Zitternd ſtreckt die Hand er nach dem Sohne, 
Zieh't ihn feſt an ſeine Vaterbruſt; 
Philax aber fordert jetzt zum Lohne, 
Auch ſein Theil an ihrer frohen Luſt, 
Springt empor kriecht winſelnd auf dem Bauche 
Heiße Thraͤnen füllen jedes Auge. 


Alle hielten lange ſich umſchlungen; 
Daß fie Gott fo wunderbar geführt, 
Hatte Sohn und Vater tief durchdrungen, 
Selbſt der Senſenmaͤnner Herz gerührt; 
Feierſtille herrſchte in der Runde, 


Und der Alte ſprach in ernſter Stunde: 


„Sigismund, mit meinem reichen Segen, 
Leg' ich Dir die Vaterhand auf's Haupt; 
Wandle treu auf allen Deinen Wegen, 
Dann iſt Dir die Freiheit nicht geraubt, 
Ob auch dumpfer Kerker, Truͤmmerhaufe 
Unſre Heimath ward, nach blut'ger Taufe.“ 


Laßt uns denn getroſt zur Fremde ziehen, 
Fort nach Deutſchland! wo die Biederkeit, 0 
Wackrer Streiter unverdroſſ'nes Muͤhen, 
Unſern Fall, nicht zu betrauern ſcheu't. 


Freiheit floh’ vom ſtillen Polenheerde, 


Lebe wohl! Du traute Heimathserde!“ 


Alle ſchmerzgebeugt zu Boden ſank 
Kuͤßten das gelebte ile land, alm, 
Schwuren nimmer in der Treu' zu wanken, 
Feſt zu halten an dem Bruderband; 

Da entſank der Sonne blut'ger Schleier, 
Friedlich glaͤnzt der Mond zur Abſchiedsfeier 
* 
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Und ſie ziehen langſam immer weiter, 
Schatten gleich, die ihrem Grab entflieh'n: 
Sigismund iſt jetzt des Vaters Leiter, 
Und nach truͤber Fahrt empfaͤngt ſie Wien, 
Wo fie wackrer Männer Hülfe lehrte, 
Wie der Deutſche Freiheitsſinn verehrte. 


Ihm, den man den blinden Polen nannte, 
Wurde Frieden in der Fremde, Heil; 
Denn fein Augenlicht auf's Neu’ entbrannte — 
S war der deutſchen Huͤlfe ſchoͤnſter Theil! 
Auch der Sohn fand auf dem fremden Boden 
Freunde, die ihm Heerd und Heimath boten. 


Beide wandeln oft am Donauſtrande, 
Philax theilt ihr friedlich, files Gluͤck; 
Doch nach ſeinem duͤſtern Vaterlande, 5 
Blickt der Greis nie ſehnſuchtsvoll zuruͤck; 


Droben nur, in blauer 


immelsferne, 


Schweifen hoffend feine Augenſterne. — 
——————.——.——.kk—.— — 


Die Tapetenstube. 


8 — 


(Fortſetzung.) 


Sie war in Folge der erlittenen Gewalt⸗ 
thätigkeiten auf der eiligen Fahrt zur Ruine, 
indem fie, vergebens zu entfliehen ſich bemüh—⸗ 
end, von rohen Fäuſten zurückgehalten, und 
wegen des gehabten Schreckens ſo unwohl ge— 
worden, daß ich mich noch einen Tag zuzu⸗ 
geben genöthigt fand. Die Majorin, ihre ver⸗ 
trauteſte Freundin, nahm mich am erſten Abend, 
welchen ich in ihrem Hauſe als Gaſt zubrachte, 
gehörig in's Gebet; nannte mich einen hölzer⸗ 
nen, mit totaler Blindheit geſchlagenen Kna⸗ 
ben, welcher gar nicht merken wolle, wie un⸗ 
endlich theuer er ſeiner Couſine geworden, wie 
dieſe nur für ihn lebe, nur ſeines bärenhaften 
Kaltſinns wegen in's Kloſter gewollt und ſich 
namenlos glücklich gefühlt, als der eiſige Couſin 
ſie gerettet und ihretwegen noch einige Zeit in 
Warſchau zu bleiben beſchloſſen. Soll denn, 
mein geſtrenger Herr, fuhr ſie ſchalkhaft fort, 
Roſamunde zu Ihren Füßen ſinken und Sie 
um der heiligen Jungfrau willen zu glauben 
erſuchen, daß Sie von ihr leidenſchaftlich ge⸗ 
liebt und angebetet werden? Wenn Sie dieſen 
Triumph verlangen wollen, Herr Baron, dann 


können Sie lange warten! Denn der Mann 
muß handeln, und wir armen Frauen harren 
nur und hoffen mit liebender Seele auf das 
ſüße, uns beſeligende Geſtändniß. Oder, was 
mich am meiſten bekümmern würde, Sie kön⸗ 
nen vielleicht das liebe Kind nicht leiden, oder 
nehmen Anſtand wegen ihres bedauernswerthen 
Krankheit⸗Zuſtandes. 
So ſehr in der Klemme war ich feit lange 
nicht geweſen. Daß ich Roſamunden liebe, 
glaubte ich faſt ſelber; daß ich aber auch von 
ihr geliebt werde, das krönte meine kühnſten 
Wünſche über alle Erwartung. Hätte ich 
mehr Praxis in der Liebe beſeſſen, wäre ich 
früher mehr mit dem ſchönen Geſchlecht ums 
gegangen, ſo würde mir unfehlbar der Glaube 
ſchon längſt in die Hände gelaufen ſein, aber 
bei meiner völligen Unkunde der weiblichen 
Natur von dieſer Seite, immer nur an den 
Ausſpruch des weiſen Sokrates denkend, daß 
die Quelle alles Böſen das Weib ſei, und 
bei meiner daraus entſtandenen Scheu vor 
dieſer Quellenſammlung — bei ſo bewandten, 
hemmenden Umſtänden konnte ich doch un⸗ 
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möglich Gegenliebe erwarten, wo ich meiſt 
Herrſchſucht und die tollſte Launenhaftigkeit 
bisher bemerkt und mir ſelbſt nicht die geringſte 
Mühe gegeben, mich nur einigermaßen liebens⸗ 
würdig zu zeigen. Was das Nachtwandeln 
betraf, ſo machte ich mir daraus wenig, und 
zur Ehre meines guten Herzens ſei es geſagt: 
unausſprechlich leid that es mir, das arme 
Mädchen von dieſem promenirenden Uebel nicht 
befreien zu können. 

Ich war demnächſt entſchloſſen, und machte 
auch die Majorin damit bekannt, vor allen 
Dingen nach R... zurückzureiſen und dann 
dem reinen Ungefähr die Geſtaltung meines 
einſtigen Gattenlebens zu überlaſſen. Das 
ſchöne Weib ſchüttelte darob mißbilligend das 
Engelsköpfchen, mir auf den Kopf zuſagend, 
daß mein Herz doch wol zu umkruſtet ſei mit 
Vorurtheilen gegen ihr achtungswerthes Ge 
ſchlecht, als daß ich jemals heißer Frauenliebe 
würdig werden könnte. 


18. 


Schon als Student hatte ich mich mit 
den Bedingungen bekannt gemacht, unter wel⸗ 


chen man ein Mädchen für ſchön und ge⸗ 


ſchaffen zur Liebe halten könne. Ein alt⸗ 
deutſcher Dichter des vierzehnten Jahrhunderts, 
genannt Suchenwirth, drückt ſich über dieſen 
kitzlichen Punkt folgendermaßen aus: 

Eine minneliche Maid muß haben einen 
kleinen Fuß mit hohlem Riſte, ſo gebogen, 
daß drunter wol ein Zeiſig Platz hat; blank: 
weiße, runde Füßchen, und mäßige Länge des 
ſchlanken und zarten Körpers. 


Ihr Haͤnd'l weiß, ihr Finger lang, 
Ihr Haͤlſel rund, ihr Nadel blank, 
Ihr Kehl' und auch ihr Kinne 


Geformet nach der Minne. 
Ein Grübchen im Kinn, wie mit dem 
Finger eingedrückt; glühende Lippen; elfenbein⸗ 


weiße Zähne, welche durch die Roſen der Lip⸗ 
pen durchſchimmern; ein zarter Wettſtreit von 
Roth und Weiß auf den Wangen; fleckenlos 
die Naſe, nicht zu hoch und wenig gebogen; 
braun das Falkenauge, worin das Weiße hell 
unter dunklen Braunen hervorleuchtet; die 
Stirn weiß und friſch; das Ohr klein; das 
Haar locke ſich, wie aus Gold geſponnen ic. 
Fände ich einft einen ſolchen, dem Ger 
ſchmacke jenes längſt vermoderten Praktikus 
alle Ehre machenden Engel — kalkulirte ich 
damals — ſo wollte ich verſuchen, ob Amor 
auch für mein Herz einen Pfeil im Köcher 
trage: hatte jedoch nicht bedacht, daß bei einem 
auf dieſe appetitliche Weiſe ausſtafſirten Mäd⸗ 
chen wol inwendig recht viel Negatives wohe 
nen und fo recht eingefleiſcht fein könne. Ro⸗ 
ſamunde ſchien jenem braven Suchenwirth zum 
Modell geſeſſen zu haben, denn ſie war durch 
obige Kennzeichen möglichſt genau beſchrieben; 
nur hätte ich ſtatt der braunen Augen weit 
lieber blaue bei ihr gewünſcht — doch wer 
konnte das ändern? Was ihren inneren Menſchen 
betraf, fo durfte ich nicht mit Unrecht erwar⸗ 
ten, daß gegenſeitige Liebe die etwaigen Cha» 
rakter⸗Schroffheiten und Unebenheiten mild und 
freundlich ausgleichen und ihren Beſitz zu ei 
höchſt wünſchenswerthen genen 11 — 
Wir langten nach wenigen Tagen glüds 
lich in R... an, und da ich wegen des Ver⸗ 
zugs in Warſchau mich weit kürzere Zeit hier 
aufhalten konnte, als ich Anfangs beſchloſſen, 
fo ward meine Weiterreiſe ſchon auf übermorgen 
feſtgeſetzt. Roſamunde hatte ſich während des 
ganzen Weges wieder einmal ſehr kalt und 
förmlich gegen mich benommen und jede trau⸗ 
liche Näherung abſichtlich und mir unerklärlich 
gemieden. Dies ſchuf neue Diſſonanzen in 
unfer noch keineswegs fixirtes freundliches Ver⸗ 
hältniß und harmonirte gar nicht mit den ſanften 
Gefühlen für ſie in meiner liebenden Bruſt. 
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Frau Kathinka, welche für ihr Leben gern ein 
Pärchen aus uns gemacht, ſuchte mich zur 
Entſchädigung dieſes mich ſchmerzlich treffen⸗ 
den und meinen Stolz mächtig emporrütteln⸗ 
den Benehmens auf alle mögliche Weile zu: 
frieden zu ſtellen und die finſteren Wolken von 
meiner Stirn zu verſcheuchen; doch vergebens. 
Ich fühlte mich zu tief verletzt, da ich wenig⸗ 
ſtens Dankbarkeit, wenn auch nicht Liebe, 
fordern konnte. 

Es war am Vorabend meiner Abreiſe. 
Ich hatte mich Allen denen, mit welchen ich 
in freundſchaftlicher oder amtlicher Berührung 
geſtanden, bereits empfohlen; meine Sachen 
waren theilweiſe gepackt und zwei Vorſpann⸗ 
pferde für morgen beſtellt. Wegen der Zu⸗ 
kunft meiner bärbeißigen Couſine, wollte ich 
heut' nach dem Abendeſſen zum letzten Male 
mit ihr ſprechen, ihr nicht verrathen, wie un⸗ 
endlich theuer ſie mir geworden und wie ſchwer 
ich zu ſcheiden vermöchte von dem Gegenſtande 
meiner erſten und, das fühlte ich trauernd, 
auch meiner letzten Liebe. Schon ſo manche 
ſüße Hoffnung hatte ich begraben; mir war 
Nichts geblieben von den prunkenden Bildern 
phantaſtiſcher Jugendträume, als das wuchernde 
Moos einer ſelbſt in ihren Trümmern vernich⸗ 
teten Vergangenheit. Warum konnte ich da 
nicht auch dieſes letzte Trugbild verſenken in 
ewige Vergeſſenheit und mit jener großherzigen 
Römerin, reſignirt und ſelbſt vom Hoffen ſchei⸗ 
dend, ausrufen: Es ſchmerzt nicht! 

Als ich, eben heimkehrend, in das Haus 
getreten und auf den Flur gelangt war, empfin⸗ 
gen mich Kathinka und Joſef mit ſichtbarer 
Rührung, mich wechſelsweiſe mit Bitten und 
Flehen beſtürmend, nur dem Fräulein nicht zu 
entdecken, daß ich morgen ſchon abreiſen wolle. 
Und warum nicht, ihr guten Leute? fragte ich 
befremdet. Das arme gnädige Fräulein ver⸗ 
geht ſonſt vor Schmerz und Kummer, ſchluchzte 
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die Alte; ich habe ihr geſagt, Sie reiſten erſt 
übermorgen. Vielleicht begleitet mich Roſa⸗ 
munde? fragte ich geſpannt und von wieder⸗ 
kehrender Hoffnung bewegt. Ach, wenn das 
geſchehen könnte, es wäre gut! betheuerte ſie. 
Ja, ja! mitnehme und immer behalte! meinte 
Joſef treuherzig, mir die Hand gewichtig drückend 
und küſſend. Nun ſo will ich ſie nachher 
ſragen, und mit dieſen Worten verfügte ich 
mich in mein Zimmer. 

(Fortſetzung folgt.) 

— 82.99 —— 


Miscellen. 


Der Winter 170% war ein ſtrenger Gaſt; 
kein Zimmer war zu erheizen, während der 
Ofen glühte fror die Flüſſigkeit am nahen 
Fenſter zu Eis. Wer dem ſchneidenden Winde 
nur 1000 Schritte weit entgegen ging, war 
an allen Gliedern erſtarrt und lahm, und be⸗ 
kam Blaſen im Geſichte, welche nur durch 
langes Einreiben mit Schnee vergingen; Waſſer 
vom dritten Stock herabgegoſſen, langte als 
klingender Eiszapfen am Boden an, felbft 
der Speichel, den man im Freien auswarf, 
gefror, ehe er die Erde erreichte; die Erde 


war über 3 Ellen tief zu Stein gefroren, 


und Todtengräber mußten erſt ein großes 
Feuer über dem Platz anzünden, wo ſie ein 
Grab machen wollten. Die Teiche froren 
bis zum Grunde, Rinder und Schaafe ers 
froren in den Ställen, Vögel in der Luft, 
das Wild in den Wäldern. In Schweden 
erfroren über 3000 Perſonen, in Ungarn 
über 80,000 Ochſen. Die Faſtnacht wurde 
überall in Schrecken und Trauer verwandelt. 


Ein neues Univerſalmittel gegen Krank, 
heiten will ein Hr. Willwin Lee zu Leeds 
in Schottland entdeckt haben. Wehe den 
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Waſſerkuren, wenn es ſich bewähren ſollte! 
Er heilt Kopf⸗, Zahn- und Ohrenweh, Aus 
genentzündungen, Kolik, Seitenſtechen, Zittern, 
Brennen, Geſchwüre, Froſtbeulen, Ausſchlag 
und ſogar die Auszehrung. Und wie einfach 
das Rezept! Es wird alle Aerzte, homöopa⸗ 
thiſche und allopathiſche, überflüſſig machen. 
Nimm eine Flaſche, fülle ſie zu zwei Drittel 
mit gutem Kornbranntwein, thue fo viel Koch 
ſalz dazu, daß ſie voll wird, ſtöpſele ſie zu, 
ſchüttle und rüttle Beides 10 Minuten durch 
einander, und gebrauche es, je nach Umſtän⸗ 
den, innerlich oder äußerlich. Frage: Könnte 
man nicht den Branntwein allein trinken, und 
das nöthige Salz an den Braten thun? Das 
wäre doch einfacher! 


(unfug der Bäcker in Paris) — 
Da in Paris innerhalb eines Jahres 1200 
Straffälle von Bäckern, wegen Verkauf zu 
leichten Brodes vorgekommen find, während 
früher höchſtens 200 eintraten, ſo beſchaftigen 
ſich das Miniſterium und die Blätter gleich⸗ 
zeitig mit Auffuhung der Urſachen und mit 
der Abhülfe. Das einzige Hülfsmittel liegt, 
meint man, darin, daß das Gewicht freigege: 
ben, dem Käufer das Brod zugewogen werde, 
und er es nur nach dem wirklichen Gewichte 
zu bezahlen habe. Eben ſo verfährt man ja 
beim Verkauf aller andern Lebensmittel. 


(Zehn Frauen.) — Ein franzöſiſcher 
Arzt erzählt in ſeiner Abhandlung über die 
Ehe von einem Franzoſen, der in ſeinem 99. 


Jahre die zehnte Frau heirathete und Vater 


von 102 Kindern war. Ein Anderer, Na⸗ 
mens Paar, heirathete in ſeinem 102. Jahre 


und kam noch 28 Jahre ſpäter wegen einer 


Liebſchaft in Unterſuchung. Dieſer merkwür⸗ 
dige Mann überlebte neun Könige von England. 


tod und verbrannt im Bette liegen. 


Das Danziger Dampfboot erzählt folgende 
Anekdoten aus Königsberg: „Als bei der 
Waſſerfahrt, welche die Stadt dem hohen 
Königspaare zu Ehren veranſtaltet hatte, es 
bedeutend kalt zu werden anfing, verwahrte 
ſich der in der königl. Geſellſchaft befindliche 
Erzbiſchof v. Dunin gegen den Froſt durch 
einen Militairmantel und eine dergleichen Mütze. 
Als dies der König bemerkte, ſoll er ihn ſcher— 
zend gefragt haben: Ei, ei, Herr Erzbiſchof, 
fo kriegeriſch? — Ich diene Ew. Meajeftat 
unter allen Geſtalten! war die feine Antwor 
des Kirchenfürſten.“ — - 

Vor kurzem kehrte zu Berlin die Frau 
eines Zimmermanns von ihrer gewöhnlichen 
Beſchäftigung, als Aufwärterin in ihre Woh⸗ 
nung zurück, und fand ihren 1% Jahr ale 
ten Sohn, den ſie vor 2 Stunden ſchlafend 
in der verſchloſſenen Stube allein gelaſſen hatte, 
Letzteres 
war gleichfalls zum Theil durch Feuer zerſtört. 
Neben dem Bette lagen auf der Erde mehrere 
Schwefelhölzer und ein kleines chemiſches Feu⸗ 
erzeug, welches vorher auf dem nahen Kamine 
geſtanden hatte. Wahrſcheinlich iſt das arme 
Kind bald nach der Entfernung der Mutter 
aufgewacht, und hat vom Bette aus das Feu⸗ 
erzeug ergriffen, um, wie es von den Eltern 
geſehen, Feuer aufzumachen; dabei aber iſt das 
Bett von den Flammen ergriffen und ſo der 
Tod des Kindes herbeigeführt worden. 


„Warum,“ fragte ein Nachbar den An. 
dern bei einem Trinkgelage, „ſtößt man denn 
immer mit dem Weine an?“ — „Das will 
ich Ihnen ſagen,“ verſetzte der Gefragte, „weil 
im Weine Wahrheit liegt, und mit der Wahr— 
heit ſtößt man überall an.“ 


? 
— — — 
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| Tags Begebenheiten, 


Oeffentliche Blätter laſſen ſich aus Berlin 
ſchreiben, daß die Gewerbefreiheit vielfach be⸗ 
ſchraͤnkt werden wird; ſo z. B. ſollen Hand⸗ 
werker und Kramer (letztere in Berlin Kaufleute 
genannt) nicht blos mit Lehrlingen arbeiten, wie 
viele es bisher thaten und dadurch ſpaͤter brod⸗ 
loſe Geſellen und Handlungsdiener ꝛc. machten, 
ſondern eine gewiſſe Anzahl Lehrlinge und Ge⸗ 
huͤlfen beſchaͤftigten. Ferner ſoll die Zahl, der 
Meiſter nach den Beduͤrfniſſen beſchraͤnkt, auch 
der dazu ſich Meldende gepruͤft werden. Endlich 
dürfte auch die Willkuͤhr, mit welcher Bäder, 
Brauer und Schlaͤchter den Preis oder die Groͤße 
ihrer Waaren beſtimmen, eine Aenderung erleiden. 


Stettin, vom 14. Nov. Ihre Maj. die 
Koͤnigin hat die junge Fiſchertochter, welche ſie 
bei der Ankunft in Stettin, am 19. Septbr. d. 
J., unter Ueberreichung eines ſilbernen Fiſches in 
einem zierlichen Netze, angeredet, als ein Anden⸗ 
ken an dieſen Tag mit einer goldenen Kette 
und Kreuz, woran Namenszug und Krone in 
Diamanten, und die vier anderen, dieſe bei jener 
Gelegenheit begleitenden Fiſchertoͤchter, jede mit 
einem Paar goldenen Ohrringen beſchenkt. \ 


Das franz. Blatt der „Meſſager“ hatte be: 
hauptet, daß Preußen nicht 300,000 Mann Trup⸗ 


pen aufſtellen, mobil machen und unterhalten 


könne; die Menſchen habe es zwar, aber kein 
Geld. In der Leipz. Allg. Zeitung wird hier⸗ 
auf an das Jahr 1813 erinnert, wo Preußen 
klein, arm, von den Franzoſen ausgeſogen, von 
Napoleon unter die Füße getreten, Jahre lang 
den Kriegs: Drangfalen ausgeſetzt geweſen war, 
und viele Millionen Contributionen und unred⸗ 
lich abgepreßte Summen hatte bezahlen müffen, 
und doch 278,000 Mann mit 400 Geſchuͤtzen 
ins Feld ſtellte. Jetzt koͤnne Preußen mehr, als 
der Meſſager glaube, nemlich 12,000 Offiziere 
und uͤber 490,000 Mann ſtellen. - 


Zeittafel. 

Den 3. Dez. 1800 Moreau ſiegt in der Schlacht 
bei Hohenlinden uͤber die Oeſtreicher. Den 4. 
Dez. 1833 Fuͤrſt Miloſch von Serbien erhält 
in einem Kaiſerl. Tuͤrkiſchen Kabinetsbefehl die 
Bewilligung der von den Serben in Anſpruch 
genommenen Rechte: die Vergrößerung des Ge: 
bietes durch die 1832 beſetzte Grenze, alſo etwa 
um die Hälfte, die Ueberlaſſung ſaͤmmtlicher 
Steuern und Abgaben in Serbien gegen einen 
jährlichen Tribut von 2,300,000 Piaſter und 
die Erlaubniß, alle neuen Feſtungen in Serbien 
zu ſchleifen. Den 5. Dez. Eröffnung der Koͤn. 
Hannoͤverſchen Staͤndeverſammlung (vertagt den 
8. September 1834.) Den 6. Dez. 1794 Eli⸗ 
ſabeth, die juͤngſte Tochter Peter des Großen, 
wird Kaiſerin von Rußland — die erſte aus 
dem Haufe Romanow⸗Holſtein. Den 7. Dez. 
1819 Hannover erhaͤlt eine neue Verfaſſung. 
Den 8. Dez. 1813 Vertrag zu Valencav zwi⸗ 
ſchen Napoleon und Ferdinand VII. von Spanien. 
Den 9. Dez. 1687 die Ungarn erkennen auf dem 
Reichstage zu Preßburg ihr Reich als oͤſtreichi⸗ 
ſchen Erbſtaat an. 3 

— 
Auflöfung der Charade im vorigen Blatte: 
Der Athem. 


Näthſe l. 
Wie tief du dich birgſt im Erdenſchlund, 
Ich folge dir ewiglich nach. 

Kein Woͤrtchen entflieht deinem ſprechenden Mund, 
Es haͤlt mich ſo emſiglich wach. 

Wie hoch du auch ſteigſt, wie klein du auch biſt, 
Und wenn du die glaͤnzendſte Wuͤrde ermißt. 
Mein leiſes, verborgenes Walten, 

Kann nur allein in dir ſchalten. 


Und bleibſt du nur gut in deinem Theil, 
So lohn ich gewißlich dir. 6 

Ich ſpende dir Glück, ich ſpende dir Heil, 
Gehorchſt du nur williglich mir. 

Doch treibſt du auf laſterverflochtener Bahn 
Den Erdenweg dir zur Hoͤlle an, 

So wirſt du's noch ewig gedenken, 

Ich werde nur Schmerzen dir ſchenken! 


— — DE —Aů[—V— ͥ nI—-— · — — 
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